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Museum – Begriffsbestimmung 

und Defi nition

Der Begriff Museum kommt aus dem 
Altgriechischen, vom  Wort „μουσείο[ν]“ 
(musío) mit dem das Heiligtum der Musen, 
der Schutzgöttinnen der Künste, Kultur 
und Wissenschaften bezeichnet wurde. 

In der Antike wird das Wort „Museum“ 
für die Schulen der Dichtkunst und Phi-
losophie verwendet, später dann für 
verschiedene Forschungsstätten an die 
Sammlungen angeschlossen waren. 
Bis ins 18. Jahrhundert wird der Begriff 
„Museum“ mit Akademien und Univer-
sitäten verknüpft, nicht vorrangig mit ei-
nem, eine Sammlung beherbergenden 
Ort. Erst im 19. Jahrhundert begann 
man die Gebäude zur Aufbewahrung 
und Präsentation von Sammlungen und 
deren damit verbundene Forschungsein-
richtungen als Museum zu bezeichnen.

 „Die in der Fachwelt weitgehend 
anerkannte Beschreibung der Muse-
umsfunktionen stammt vom International 
Council of Museums (ICOM), das ein Mu-
seum bezeichnet als „eine gemeinnützige, 
ständige, der Öffentlichkeit zugängliche 
Einrichtung im Dienst der Gesellschaft 
und ihrer Entwicklung, die zu Studien-, 

Bildungs- und Unterhaltungszwecken ma-
terielle Zeugnisse von Menschen und ih-
rer Umwelt beschafft, bewahrt, erforscht, 
bekannt macht und ausstellt“. Diese 
Funktionsbeschreibung wird in der Lite-
ratur vielfach als Defi nition bezeichnet.“[1]

 
Die Geschichte der Institution 

Museum

Die griechischen Schatzhäuser (Thesau-
roi) standen am Anfang der musealen 
Entwicklung, in ihnen wurden Beute-
stücke, Waffen, Siegerstatuen und den 
Göttern geweihte Gaben ausgestellt. 

Die eigentliche Geschichte des Museums 
beginnt aber erst im Italien des 15. Jahr-
hunderts, in dem der Wunsch nach der 
„wissenschaftlichen Erfassung der Welt 
und der Sinn für Geschichte“[2] die Vorr-
aussetzungen zum Entstehen des Muse-
ums bilden. Seit der Frührenaissance ent-
standen überall in Europa, vor allem aber 
in Italien, Antikensammlungen und Ge-
mäldegalerien, mit denen sich die Fürs-
ten in ihrem Repräsentationsbedürfnis ein 
Denkmal setzen wollten. Ein prominentes 
Beispiel hierfür ist die Gemäldesammlung 
des Erzherzogs Leopold Wilhelm, die 
heute den Kern der Gemäldegalerie des 
Kunsthistorischen Museums in Wien bildet. 

Abb. 1: Musen
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Im 18. Jahrhundert hatten sich die An-
tikensammlungen in vielen europäi-
schen Ländern etabliert und auch die 
Galerie hatte in vielen Residenzen 
die veraltete Kunstkammer abgelöst. 
Mitte des 18. Jahrhunderts verstand man 
unter einem Museum ausschließlich Kunst-
stammlungen, wie man in Johann Georg 
Sulzers einfl ussreicher „Allgemeinen The-
orie der schönen Künste“ nachlesen kann. 
 „Sie sollten „den Künstlern 
und Liebhabern zum Studieren be-
ständig offen stehen, weil sie der „Bil-
dung des Geschmacks dienten“.“[3]

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts ließ die 
Entstehung neuer Wissenschaften neue 
Museumsformen entstehen und sicherte 
Sammlungen verschiedenster Art hohe 
Wertschätzung und Interesse. Beson-
ders Augenmerk blieb aber auch hier auf 
den Kunstmuseen, für die zunächst in 
Deutschland die ersten großen und selbst-
ständigen Museumsbauten entstanden. 
Durch die Verwendung von barocker 
Schlossarchitektur und Elementen aus 
der antiken Tempelarchitektur unter-
strich man die Funktion und den Rang 
des Museums „als Ort nationaler Reprä-
sentation und Weihestätte der Kunst.“[4] 

Die im 19. Jahrhundert selbstverständli-

che Annahme, dass man aus der Kunst 
und aus ihrer Geschichte moralische Be-
lehrungen und auch Tugenden ableiten 
kann, wurde gegen Ende des Jahrhun-
derts im Spannungsfeld von historischem 
Bewusstsein und kultureller Schöpfungs-
kraft immer mehr in angezweifelt. Einen 
Ausweg sah man in der Wiedervereini-
gung von Kunst und Handwerk (Art nou-
veau, Jugendstil) und in einer neuen, 
nicht mehr enzyklopädisch angeordne-
ten Sammlungs- und Ausstellungsstra-
tegie, die nun ästhetisch orientiert war. 

Bahnbrechend hierfür war das 1904 er-
öffnete Kaiser-Friedrich-Museum in Ber-
lin, dass später in Bode-Museum umbe-
nannt wurde. In diesem Museum wurden 
Malerei, Plastik und Kunstgewerbe zu 
Arrangements zusammengefasst, de-
ren ästhetische Wirkung im Vordergrund 
stand und nicht die didaktische Inten-
tion früherer Ausstellungsstrategien.
Durch diese Entwicklung war auch die 
Milieurekonstruktion überholt, und wäh-
rend der Avantgarde gelangte man zu 
der Ansicht, dass ein „Kunstmuseum 
eine neutrale Atelierstimmung vermitteln 
sollte.“[5] Man reduzierte die museale In-
szenierung auf ein Mindestmaß. Diese 
Form der Ausstellung wurde nach der na-
tionalsozialistischen Machtergreifung je-

doch bald wieder revidiert und man kehr-
te zur alten Milieurekonstruktion zurück. 

Das Ideal des „modernen Museum“, wel-
ches am Beginn des 20. Jahrhunderts 
entwickelt wurde, setzte sich nach Ende 
des 2. Weltkriegs jedoch durch und do-
miniert bis heute die museale Praxis.
Ende der 50er Jahre des 20. Jahrhunderts 
wurde die Forderung nach dem Museum 
als Umschlagplatz neuer Ideen und Zent-
rum des Gedankenaustausches laut. Ge-
hört wurde diese Forderung erst während 
der gesellschaftlichen Revolution im Jahr 
1968, man wollte das Museum vom Mu-
sentempel in einen Lernort verwandeln. 
Die heutige Museumspädagogik wurde 
geboren und erlebt seitdem trotz Knapp-
heit öffentlicher Gelder eine „Gründerzeit“. 

Die schwindenden fi nanziellen Re-
sourcen der öffentlichen Hand führen 
zu einer Verschiebung der Finanzie-
rung in den privaten Bereich. Dadurch 
bekommt das Museum die Chance zu 
mehr Selbstständigkeit und Flexibili-
tät, läuft aber auch Gefahr zu einem 
„Jahrmarkt der Künste“ zu werden. 
 „Die öffentliche Rolle des Muse-
ums ändert sich damit nicht unerheblich 
und provoziert letztlich die Frage, ob es 
„Erlebnispark oder Bildungsstätte“ sei.“[6]
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Die Aufgaben und Möglichkeiten des 
Museums in der heutigen Medienge-
sellschaft besteht darin, als „lebendige 
Form des Gedächtnisses“ zu fungieren, 
als „Insel der Zeit“. Der Kontrast der 
Sammlung einer nobilitierten Auswahl 
zur Kurzlebigkeit und Informationsfül-
le der Massenmedien, gibt dem Mu-
seum eine gesellschaftliche Autorität. 
 „Da aber die durch die kultu-
rellen Massenmedien geprägten Men-
schen konsum-, sinnlichkeits- und zer-
streuungsorientiert mit einem in der 
Alltagswahrnehmung gewonnen Fla-
nierbedürfnis an das Museum heran 
gehen, entsteht für das Museum die 
Notwendigkeit, Erkenntniswert mit Ge-
nuss- und Konsumwert zu verbinden.“[7] 
Das „Medium“ Museum kann sich nur 
legitimieren, wenn es das Gegen-
stück zu den Massenmedien wird.

Die  Geschichte  des Bautypus 

Museum

Der Bautyp Museum erscheint erst-
mals in der Renaissance, wo in Italien 
zum ersten Mal eine nur für die Auf-
stellung von Kunstwerken geschaf-
fene Architektur in Erscheinung tritt. 

In enger Verbindung zum Museum ent-

wickelt sich die Galerie ebenfalls im 16. 
Jahrhundert, sie entsteht als Raumtypus 
aus dem Zusammenhang des Schlosses 
beziehungsweise Palastes. Die Gale-
rie bezeichnet einen Raum der als „lang 
gestreckter Innenraum zumeist durch 
Fenster an beiden Langseiten beleuchtet 
wird und sich sowohl für die Aufstellung 
von Plastiken als auch für die Hängung 
von Gemälden eignete.“[8] Im 17. und 
18. Jahrhundert sind die Galerien nahe-
zu unverzichtbare Elemente im Palast-
bau und dort nicht mehr weg zu denken. 
Galerien werden oft mit Zentralräumen 
kombiniert, einem Motiv, das man auch 
immer wieder im Museumsbau fi ndet.
 
Museen als öffentliche Räume fi ndet man 
praktisch erst seit der französischen Re-
volution. Die zahlreichen Entwürfe für 
französische Museen sehen fast immer 
eine Rotunde (Zentralraum mit Kuppel) im 
Zentrum einer Vierfl ügelanlage vor. Meist 
haben diese Entwürfe einen quadrati-
schen Grundriss und erinnern an ein grie-
chisches Kreuz, dessen Innen- und Au-
ßenfl ügel zu Galerien ausgebildet wurden. 

Neben den Akademien in Rom und Eng-
land hatte auch die Pariser Académie 
d´Architecture zwischen 1778 und 1814 
immer wieder Wettbewerbe zum Ent-

wurf eines Museums ausgeschrieben. 
Die dort eingereichten Entwürfe lösten 
das Museum aus seinen alten archi-
tektonischen Bindungen und machten 
es zu einem selbstständigen Gebäude. 
Keiner der Entwürfe wurde je verwirk-
licht, jedoch wurden einige veröffentlicht 
und übten großen Einfl uss auf die Ent-
wicklung der Museumsarchitektur aus.

Als ersten autonomen Museumsbau Euro-
pas kann man das Museum Fridericianum 
(1777) in Kassel bezeichnen. Das Gebäu-
de ist vom Schloss gelöst und diente aus-
schließlich als öffentlicher Zugang und Ver-

Abb. 2: Museum Fridericianum
Abb. 3: Grundriss des Museum Fridericianum
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bindung der Bibliothek und des Museums. 
Nach den napoleonischen Kriegen wur-
den in  Berlin (Altes Museum), München 
(Glypothek, Alte Pinakothek) und London 
große Museen gebaut, dadurch wurde die 
Bauaufgabe Museum endgültig etabliert.
  „Diese frühen fürstlichen Mu-
seumsbauten in Berlin und München, 
die man als Prototypen des „repräsen-
tativen Museums“ bezeichnen könnte, 
übten auf zahlreiche Museumsprojek-
te der folgenden Zeit auch außerhalb 
Deutschlands einen außerordentlich 
großen Einfl uss aus…“[9], so zum Bei-
spiel auch für das Obergeschoß des 
Kunsthistorischen Museums in Wien. 

Die Architektur der beiden blockhaften und 
symmetrischen Gebäude der Wiener(Hof-) 
Museen wurde, verknüpft mit dem „Pathos 
barocker Herrschaftsarchitektur“[10], zum 
Typus des palastartigen Museums gestei-
gert. Während dieser Entwicklung hatte 
sich parallel dazu jedoch eine einfachere 
Variante des Museums gebildet: eben-
falls symmetrisch, jedoch ohne zentralen 
Kuppelraum, anstelle dessen tritt ein re-
präsentatives Treppenhaus. Beispiele für 
diese neue Form des Museums sind die 
Kunsthalle in Karlruhe, die später erwei-
tert wurde und die Kunsthalle in Bremen.
Die Architektur der Museen war neben 

den historischen Elemente immer auch 
von den Exponaten des Museums ab-
hängig. Schon bei den ersten großen Mu-
seumsbauten im 19. Jahrhundert wurde 
versucht eine stilistische Verbindung von 
Museumsbau und den darin ausgestell-
ten Objekten herzustellen.  Das Museum 
sollte ein Gesamtkunstwerk darstellen.

Eine andere Entwicklung waren Muse-
en mit unsymmetrischen, unregelmäßig 
gruppierten, den unterschiedlichsten 
Ausstellungsbedürfnissen angepassten 
Grundrissen, welche beliebig erweiterbar 
waren. Als Beispiele für diese Museen 
können das Germanische Nationalmu-
seum in Nürnberg, das Schweizerische 
Landesmuseum in Zürich und das His-
torische Museum in Bern genannt wer-
den. Mit diesem Typus war Ende des 
19. Jahrhunderts ein so genanntes „An-
gliederungssystem“ entstanden, wel-
ches sich grundlegend von der Struktur 
früherer Museumsbauten unterschied. 

Die Abkehr von den formenstrengen Mu-
seumstypen des frühen 19. Jahrhunderts  
eröffnete völlig neue Gestaltungsmög-
lichkeiten. Die von Reformern propagier-
te musealen Popularisierung und Päda-
gogisierung führte zu einer Abkehr vom 
Typus des repräsentativen Museums.

Abb. 4: Schweizerisches Nationalmuseum Zürich
Abb. 5: Historisches Museum Bern
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Die Konzeption des „lebendigen Muse-
ums“, die eine variable Raumgestaltung 
voraussetzt, wurde schon in den ersten 
Jahren der Nachkriegszeit von Alexander 
Dorner, Museumsdirektor in Hannover 
entwickelt. Er verlangte eine größtmögli-
che Flexibilität im Gebäude inneren und 
lehnte monofunktionale Bauten ab. Of-
fene Raumgestaltung war besonders 
wichtig um die Flexibilität des Innen-
raums zu gewährleisten. Frühe Anfänge 
dieser Haltung waren schon bei Joseph 
Paxtons Glaspalast in London 1851 zu 
sehen, jedoch fanden diese Tenden-
zen erst knapp ein Jahrhundert später 
Einzug in den Museumsbau. Beispie-
le hierfür sind das Sainsbury Centre for 
the Visual Arts oder der American Wing 
des Metropolitan Museums in New York. 
Als eigentlicher Nachfolger aber muss 
man das Centre Pompidou bezeichnen.

Seit den 1970er Jahren wird deutlich, 
dass es keine einsträngige Entwicklung 
im Museumsbau mehr gibt. Vor allem die 
Erweiterung von der reinen Museums-
funktion zum Erlebnisraum, Ort neuer Öf-
fentlichkeit und die dadurch entstehende 
Funktion als identitätsstiftender Stand-
ortfaktor sind hierfür ausschlaggebend.

Die Problematik des Museumsbaus heute 

In der Zwischenkriegszeit verschwand 
der festgelegte Bautypus des Museums 
fast gänzlich, vor allem in jenen Län-
dern die zu den Verlierern des 1. Welt-
kriegs zählten wurde das Museum als 
feudalistisches Institution betrachtet. 

Die totalitären Systeme der 30er Jahre 
des 20. Jahrhunderts bedienten sich bei 
ihren Museumsbauten wieder der Archi-
tektursprache des repräsentativen Mu-
seumsbaus und übersteigerten diesen 
ins Gigantische. Als gutes Beispiel kann 
hier das „Haus der Kunst“ in München 
genannt werden oder die jeweiligen römi-
schen Museumsbauten aus dieser Zeit.
Als Antipode dieser Strömung kann das 
Museum of Modern Art in New York gese-
hen werden, es wurde 1939 im „Internatio-
nal Style“ eröffnet und mittlerweile des öfte-
ren erweitert. Damit wurde der Trend zum 
vom Pathos entkleideten Kunstwerk/Aus-
stellungsobjekt, das in den bürgerlichen 
Kontext eingebunden wird, eingeschlagen. 

Die mit dem Kröller-Müller-Museum, ei-
nem einstöckigen, nur durch Oberlichte 
beleuchteten Museumsbau aus dem Jahr 
1938, entstandene Strömung der Abge-
schlossenheit gipfelte in den 1970er Jah-
re mit den so genannten Dunkel-Museen.

Abb. 6: Museum of Modern Art, New York
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wie damals liegt darin, „den Stellenwert 
der Bauaufgabe „Museum“ zwischen 
Funktionserfüllung und architektonischer 
Repräsentation adäquat zu defi nieren.“

Raumfolgen

a) gerichtete Raumfolge:
Die auch als „Enfi lade“ (franz. enfi ler : auf-
fädeln, aufreihen) bezeichnete gerichtete 
Raumfolge besteht aus einer geschlosse-
nen Raumfl ucht in der die auf einer Ach-
se liegenden Türen die Durchsicht durch 
alle beziehungsweise einen Teil der Räu-
me ermöglicht. Die Enfi lade entstammt 
der repräsentativen barocken Profanar-
chitektur, sie kann Räume gleicher oder 
auch unterschiedlicher Größe verbinden.
 „In der Alte Pinakothek in Mün-
chen wird die Flucht großer Ausstel-
lungsräume druch eine lange Reihe von, 
ebenfalls in Enfi lade, in Bestimmten Ab-
ständen auch mit den großen Sälen ver-
bundenen, Kabinetten ergänzt. So ergibt 
sich eine Kombination von Hauptweg 
und verschiedenen Nebenwegen.“[11]

b) komplexe Raumanordnung
Als komplexe oder auch matrixarti-
ge Raumanordnung versteht man die 
„Überlagerung und Mehrdeutigkeit von 
Raumstrukturen“[12]. Der Besucher wird 

nicht mehr von einem Hauptweg mit be-
gleitenden Nebenwegen gelenkt, sondern 
er hat immer mehrere gleichwertig erschei-
nende Möglichkeiten sich durch die Aus-
stellungsräume zu bewegen. Als ein Bei-
spiele für matrixartige Raumanordnungen 
kann hier die Kunstsammlung Nordrhein-
Westfalen in Düsseldorf genannt werden.

c) offener Raum
In den 60er und 70er Jahren war der offe-
ne Raum der Inbegriff von demokratischer 
Transparenz und neutraler Hülle. Er liefer-
te die Voraussetzungen für eine Vielzahl 
von Wandlungsmöglichkeiten die durch 
perfekte Technik erzielt wurden. Ein gu-
tes Beispiel für den offenen Raum ist das 
Centre Pompidou, wenn es auch durch 
nachträgliche Einbauten weitestgehend 
sein ursprüngliches Konzept verloren hat.

d) freie Raumbildung
Unter freier Raumbildung versteht man 
die „Abkehr von der auf dem Axiom des 
rechten Winkels basierenden prisma-
tischen Form.“[13] Beispiele hierfür sind 
Bauten wie das Kiasma Museum in Hel-
sinki, das Jüdische Museum in Berlin 
oder das Guggenheim Museum in Bilbao.

Form & Funktion des Museums
a) Eingang

Abb. 7: gerichtete Raumfolge
             offener Raum
             komplexe Raumanordnung
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mer Nenner nur festgestellt werden kann, 
dass es „keine festgelegten Relationen 
zwischen außen und innen mehr gibt. Die 
Unvorhersehbarkeit der architektonischen 
Erfahrung ist geradezu Programm.“[15]

 
c) Vertikale Erschließung
Die Treppen und Treppenhäuser haben in 
Museen oft unterschiedlichen Stellenwert 
und Bedeutung. Der vertikalen Erschlie-
ßung kann einerseits große Bedeutung 
zugestanden werden und die Treppe wird 
in barocker Theatralik groß inszeniert, 
wie zum Beispiel im Kölner Museum Lud-
wig. Andererseits kann die Treppe auch 
als Fortsetzung des Eingangsbereichs 
gesehen werden und diesen ergänzen 
beziehungsweise die an das Foyer ge-
stellten Erwartungen ebenfalls erfüllen. 
In manchen Museen spielt die vertikale 
Erschließung eine eher untergeordne-
te Rolle, sie wird komplett auf ihre ge-
schoßverbindende Funktion reduziert.

d) Wegeführung
Die Anordnung der Wege durch das 
Museum bestimmt, neben der Gestalt 
der Ausstellungsräume, zum Großteil 
die Qualität des Museumserlebnisses. 
Entscheidende Kriterien hierbei sind:
     Standortbewusstsein
     Bewegungskontinuität

     Vermeidung von Stereotypen
     Vermeidung von unmodifi zierten              
     Wiederholungen gleicher Elemente
     Funktionsabläufe
     urbanistische Bedingungen
Bei der Wegeführung geht es nicht um 
die geometrische Gestalt der Räume, 
sondern um die Beziehung der einzel-
nen Räume zueinander. Der Weg durch 
das Gebäude soll kontinuierlich verlau-
fen, aber auch Rückkoppelungen und 
Querverbindungen zulassen können.

e) Raumerfahrung und Objektpräsenta-
tion
„Das Erlebnis des Raumes gehört zu den
elementaren Erfahrungen des 
Menschen.“[16]

Das (Kunst-) Objekt im Raum erhält durch 
seine Platzierung einen bestimmten Stel-
lenwert, ändert sich der Raum (Größe, 
Proportion, Material, Beleuchtung, etc.), 
ändert sich auch der Stellenwert des 
Objektes und damit die Wirkung, welche 
es auf den Betrachter hat. Aber auch 
unterschiedliche Objekte können einen 
Raum verändern, zum Beispiel wenn 
ein Raum für ein bestimmtes Kunstwerk 
geschaffen wird, kann es für ein ande-
res keinen adäquaten Rahmen bilden. 
 „ Die Konstellation Mensch-Raum-
Objekt kann nach verschiedenen gestal-

In den repräsentativen Museen des 19. 
Jahrhunderts war der Eingang fast im-
mer vom Straßenniveau abgehoben, 
nur über eine Treppe zu erreichen. Er 
lag meist in der Gebäudeachse und ver-
wies auf Außergewöhnliches im Inneren, 
das Museum als Tempel und Lernort. 

Heutzutage nimmt man eine mehr oder we-
niger demokratische Haltung ein und be-
müht sich den Eintritt in ein Museum nicht 
mehr zu einem feierlichen Akt werden zu 
lassen. Etwaige Schwellenängste sollen 
abgebaut werden oder gar nicht aufkom-
men. Eingänge werden deutlich aus der 
Mitte des Gebäudes gerückt, sie werden 
bewusst unprätentiös gehalten, mitunter 
bewusst deplaziert oder gar versteckt.
 „Der Eingang zum Museum, 
der als Nahtstelle zwischen außen und 
innen gewissermaßen die architekto-
nische Schnittstelle zwischen Publi-
kum und Sammlungsinhalt darstellt, 
löst beim Besucher eine bestimmte Er-
wartungshaltung aus, die durch das 
Foyer bzw. die Eingangshalle bestä-
tigt, modifi ziert oder korrigiert wird.“[14]

b) Foyer
Das Foyer, der Eingangsbereich eines 
Museums kann so weit gefächert gestaltet 
werden, dass als quasi einziger gemeinsa-
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bäudes gehören Alarmglasmelder für alle 
Fenster und Verglasungen, außerdem 
sind alle Außentüren über Magnetkontak-
te zu sichern. Andere Öffnungen die die 
Außenhülle durchdringen, wie Lüftungs-
gitter, Dachventilatoren, etc. sind eben-
falls mit Magnetkontakten so zu sichern, 
dass ein Eindringen von außen oder die 
unerlaubte Demontage nicht möglich ist. 

Für die interne Gebäudesicherung sind 
größtenteils Infrarot-Bewegungsmelder, 
die die Hauptverkehrswege überwachen, 
zuständig. Die Exponate und Vitrinen kön-
nen mit einem Strichcodemarker gekenn-
zeichnet werden. Im Bereich der Innentü-
ren wird durch Sensoren Alarm ausgelöst, 
falls ein Ausstellungsstück unrechtmäßig 
entfernt wird. Durch diese Maßnahmen 
ist ein schnelles Eingreifen des Sicher-
heitspersonals gewährleistet, außerdem 
verfügt die gesamte Einbruchmeldean-
lage über eine Verbindung zur Polizei.

b) Brandmeldeanlagen:
Brandmeldeanlagen im Museumsbau 
sind immer fl ächendeckend auszufüh-
ren, es wird jedoch zwischen öffentli-
chem Bereich/Ausstellungsbereich und 
Technik/Depot/Verwaltung unterschieden. 
Im ersten Bereich setzt man ein so ge-
nanntes RAS (Rauchansaugsystem) ein. 

Dabei wird über kleine Rohre mit einem 
Durchmesser von zirka 15mm der Rauch 
abgesaugt und zu einer Zentrale in der 
er detektiert wird abgeführt. Man kann 
dieses System ohne große sichtbare In-
stallation ausführen und es beeinträch-
tigt somit auch die Architektur kaum. 
Der zweite Bereich der Brandmeldeanlage 
wird mit normalen optischen beziehungs-
weise optisch/chemischen Rauchmeldern 
ausgeführt. Beide Bereich werden zusam-
men auf eine Brandmeldezentrale aufge-
schaltet, die wiederum auf den Haupt-
melder der Feuerwehr aufgeschaltet ist.

c) Videoüberwachungssysteme:
Videosysteme können in Museen auf 
vielfältige Weise eingesetzt werden, 
sie sind auch mit den Überfall- und Ein-
bruchmeldesystemen, den Brandmel-
deanlagen und den Zutrittssicherungs-
systemen kombinierbar. Die heutige 
Technik erlaubt es Minikameras so zu 
integrieren, dass sie vom Besucher kaum 
oder gar nicht wahrgenommen werden.

d) Zutrittssicherungssysteme:
Diese Systeme werden dazu eingerichtet 
um Bereiche abzusperren und unbefug-
tes Eindringen zu verhindern. Die Zutritts-
kontrollen erfolgen über Chipkartenleser, 
Codetastaturen und/oder Blockschloss.

terischen Prinzipien erfolgen: als Überein-
stimmung oder harmonische Verbindung, 
als Kontrast oder bewusste Antithese, und 
als Anpassung oder Assoziation,…“[17]

Bei der Raumerfahrung, ebenso wie bei 
der Objektpräsentation spielt die Be-
leuchtung, das Licht eine entscheidende 
Rolle. Mit der Beleuchtung kann eine Ba-
lance zwischen dem Raum, dem Objekt 
und dem Betrachter geschaffen werden.

Museale Sicherheitskonzepte

Da das Museum die Aufgabe der Be-
wahrung von Kunstwerken und Samm-
lungen hat, spielt die Sicherung der 
Exponate gegen Diebstahl und Beschä-
digung eine große Rolle. Die Sicherheit 
der Ausstellungsstücke lässt sich nur 
bedingt durch technische Einrichtun-
gen sicherstellen, eine Überwachung 
der Ausstellungsräume durch Perso-
nen ist ebenso zu gewährleisten. Die für 
die Sicherung eines Museums wichti-
ge Technik umfasst folgende Bereiche:
     Überfall- und Einbruchmeldesysteme
     Brandmeldeanlagen
     Videoüberwachungssysteme
     Zutrittssicherungssysteme

a) Überfall- und Einbruchmeldesysteme:
Zur Sicherung der Außenhülle des Ge-
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lich geringer ausfallen.

Für die Ausstellungsräume ist eine mög-
lichst konstante Luftfeuchtigkeit und –tem-
peratur notwendig. Die Temperatur sollte 
zirka 21°C betragen, geringe Schwan-
kungen von +/- 3°C sind für die Exponate 
verkraftbar. Die relative Luftfeuchtigkeit 
sollte bei 55% liegen, auch hier sind ge-
ringe Schwankungen von +/- 5% erlaubt.
 
Die Kühllast im Gebäude sollte durch 
„passive“ Maßnahmen klein gehalten 
werden, diese wären massive Bauweise, 
Sonnenschutz und reduzierte Beleuch-
tung. Die Kühlung selbst sollte durch 
Bauteilaktivierung über geotherme Anla-
gen funktionieren, dadurch legt man die 
Grundlage für die Klimastabilisierung im 
Stunden-, Tages- und Jahresgang. Gleich-
zeitig kann die Bauteilaktivierung auch zur 
Heizung des Gebäudes herangezogen 
werden. Die Hüllfl ächentemperierung er-
folgt durch eine Wärmepumpe im Nieder-
temperaturbereich, dadurch können die 
Hängefl ächen auf die Oberfl ächentempe-
ratur der Exponate abgestimmt werden.

Lichtplanung

Funktional gesehen geht es bei der 
Lichtplanung im Museum darum, dem 

Besucher die Ausstellungsstücke so 
zu präsentieren, dass keine Blendung, 
keine Spiegelung, keine Verfälschung, 
etc. am Objekt auftritt. Aber auch der 
Lichtschutz des Exponats und die archi-
tektonischen Aspekte der Allgemeinbe-
leuchtung, welche zur Orientierung des 
Besuchers dient, sind wichtige Faktoren.
Die Sichtbarkeit der Ausstellungsobjek-
te erfordert eine Mindesthelligkeit für 
das menschliche Auge, gute Kontraste 
ohne Schlagschatten, Vermeidung von 
Blendung und eine möglichst gute Farb-
wiedergabe. Je nach Art der Exponate 
können die Anforderungen äußerst un-
terschiedlich sein. Ein Gemälde braucht 
andere Lichtverhältnisse als eine Skulp-
tur oder eine Videoinstallation. Ein Pa-
tentrezept für die richtige Beleuchtung in 
Museen gibt es nicht, die Anforderungen 
an das Licht müssen ja nach Art der Ex-
ponate bestimmt werden, darüber hinaus 
sollte man aber auch eine gewisse Varia-
bilität in der Lichtgestaltung beibehalten.

Mit zunehmender Helligkeit steigt zwar 
die Sichtbarkeit der Objekte, leider steht 
der Objektschutz oft im Widerspruch 
dazu. Durch Absorption der Strahlung 
wird das Exponat oft geschädigt, es 
kommt zum Ausbleichen oder zu Ver-
färbungen. Vor allem das ultraviolette 

Zusätzlich zu den oben genannten Sys-
temen wäre im Bereich der Depots, Ar-
chive und anderer wichtiger Räume ein 
zusätzlicher Einbau von Bodenwasser-
meldern sinnvoll. Diese Sensoren mel-
den das Eindringen von Wasser, hervor-
gerufen durch Rohrbruch, etc., sodass 
eine Beschädigung der Exponate auf 
ein Minimum beschränkt werden kann. 

Museumsklima

Zur Erhaltung der Sammlungsstücke gibt es 
unterschiedliche klimatische Anforderun-
gen, je nach Empfi ndlichkeit des Exponats. 
Die früher gängigen Systeme der 
Vollklimatisierung des Museums sind 
heutzutage überholt, da sie trotz des 
hohen Kostenaufwands keine stabilen 
Klimabedingungen gewährleisten. In 
den letzten Jahren wurden neue Syste-
me entwickelt, die mit der so genannten 
Außenhauttemperierung arbeiten. Diese 
Systeme halten die Luftwechselrate mög-
lichst gering und die Kühlung, ebenso wie 
die Heizung der Räume wird stationär, 
durch speicherfähige Wände und Decken 
gewährleistet. Dadurch sind diese Sys-
teme mit einem erheblich geringe-
ren baulichen Aufwand verbunden als 
ihre Vorgänger, da die Dimensio-
nen der Zu- und Abluftanlagen erhe
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Zeitungspapier 5 Wh/m² oder Aqua-
rellfarben auf Papier 175 Wh/m²).“[18]

50 Lux gelten als unterste Grenze für 
gutes Sehen, daher gelten häufi g für 
Exponate maximale Beleuchtungsstär-
ken. Da Papier und Textilien hier die 
empfi ndlichsten Materialien sind, gelten 
für sie die 50 Lux als maximale Be-
leuchtungsstärke. Bei dieser Regelung 
werden allerdings die spektrale Zusam-
mensetzung des Lichts und die Strah-
lungsenergie nicht berücksichtigt. Darum 
legen viele Museen eigene Regeln zum 
Schutz der Objekte fest. Diese Forde-
rungen machen es nötig einen absoluten 
UV-Schutz und eine Verdunklungs-
möglichkeit  für die Ausstellungsstücke 
vorzusehen. Auch die thermischen 
Einfl üsse durch die Beleuchtung auf 
die Exponate dürfen nicht vernach-
lässigt werden. Es können Spannun-
gen, Ausdehnungen und Risse auftre-
ten, darum empfi ehlt es sich „kaltes“ 
Licht ohne Infrarotanteil zu verwenden. 

Raumbeleuchtung und Außenbezug sind 
für die Orientierung des Besuchers und 
die Wahrnehmung des Raumes nötig. 
Die Allgemeinbeleuchtung kann gleich-
zeitig Objektbeleuchtung sein, jedoch 
ist häufi g eine eigene Objektbeleuch-
tung nötig um die Stücke angemessen zu 

präsentieren. Bei Exponaten die begrenz-
te Beleuchtungsstärken verlangen, muss 
auch die Allgemeinbeleuchtung dahin-
gehend angepasst werden. Zonierungen 
unterschiedlicher Beleuchtungsstärken 
sind daher bei der Lichtplanung sinnvoll.

Das allgemeine Beleuchtungsniveau 
in den Verkehrsfl ächen, wie etwa die 
Flure der Verwaltungseinheiten, ist mit 
20-50 Lux ausreichend bemessen. Die 
Raumbeleuchtung hat neben dem As-
pekt der Sicherheit aber auch noch die 
Aufgabe, dem Besucher eine angenehme 
Atmosphäre zu bieten. Eine gleiche Aus-
leuchtung aller Ausstellungsräume führt 
daher schnell zu Ermüdung und macht
den Museumsbesuch anstrengend.

Eine ähnliche Leuchtdichte von Wand 
und Exponat ergibt die angenehms-
ten Sehbedingungen, da das Auge die 
hellste Fläche in seinem Blickfeld wählt. 
Kontraste können vom Menschen bis 
zu einem Verhältnis von etwa 1:1000 
aufgelöst werden. Für ein angenehmes, 
gleichmäßiges Sehfeld sollte jedoch die 
maximale Beleuchtungsstärke nicht mehr 
als 3:1 über dem Minimum von 50 Lux 
liegen. So kann sichergestellt werden, 
dass die Details und Eigenkontraste des 
Ausstellungsstückes gut erkennbar sind.

und blaue Spektrum schädigt die Expo-
nate, rote oder infrarote Strahlung hat 
einen niedrigeren Schädigungsfaktor.

Tabelle 1: Schädigungsfaktoren in Abhängigkeit von 

der Wellenlänge

Die Absorption hängt mit dem Absorp-
tions- und Refl exionsgrad des Materials 
zusammen. Eine dunkel erscheinende 
Oberfl äche wird also stärker geschädigt 
als eine helle, ebenso verhält es sich 
mit der spektralen Zuordnung des Ma-
terials, dass heißt, eine rote Oberfl äche 
wird stärker geschädigt als eine blaue.

Die Art des Materials ist ebenfalls aus-
schlaggebend für die Schädigung durch 
Strahlung. Ein Kunstwerk auf einem 
Stück Papier ist um vieles empfi ndlicher 
als ein anderes aus Metall oder Stein. 
 „Entsprechend der Lichtsensi-
bilität von Materialien werden „wirksa-
me Schwellenbelastungen“ nach Hilbert 
festgelegt, welche den Granzwert der 
energetischen Lichtbestrahlung für erste 
sichtbare Verfärbungen festlegen (z.B. 
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nicht von Bedeutung.
Für die Beleuchtung von Skulpturen und 
Plastiken, eigentlich für alle dreidimen-
sionalen Ausstellungsstücke ist eine 
Mischung aus direktem und diffusem 
Licht die beste Lösung. Der Eigenschat-
ten eines Objekts ist Qualitätsmerk-
mal einer guten Beleuchtung, Schlag-
schatten sind allerdings zu vermeiden, 
da sie als störend empfunden werden.

Tageslicht:
Bei Räumen mit Tageslicht ist der Wan-
delbarkeit dieses Mediums Rechnung zu 
tragen, an klaren Tagen beträgt 
die Helligkeit bis zu 100.000 Lux, 
bei Bedeckung maximal 18.000 
Lux, im Mittel sind es 10.000 Lux. 
Auch die Farbzusammenstellung ist 
bei verschiedenen Wetterbedingun-
gen unterschiedlich, außerdem ändert 
sie sich mit der Tages- und Jahreszeit. 
Grundsätzlich sollte das „energierei-
che UV-Spektrum des Tageslichts 
aus Innenräumen ferngehalten wer-
den, weshalb Fenstergläser mit UV-
fi lternden Eigenschaften im Museums-
bau heute Stand der Technik sind.“ [19]

Über Dachfenster ist eine gleichmäßi-
ge Raumbeleuchtung mit Tageslicht viel 
einfacher zu gewähren als über Sei-

tenfenster. Im Allgemeinen gilt jedoch, 
dass man direktes Sonnenlicht vermei-
den sollte, darum ist diffuses Himmelslicht 
ausschlaggebend für die Beleuchtung. 
Da die horizontale und vertikale Beleuch-
tungsstärke gleichmäßig sein sollten, 
ist das bei der Planung der Tages-
lichtbeleuchtung in der Raumtiefe und 
Raumhöhe zu berücksichtigen (Faust-
regel: Raumtiefe = Fensterhöhe x 2,5). 

Auch die Lichtrichtung und der Schattenwurf 
sind hier zu berücksichtigen, das Kunstob-
jekt sollte nicht durch den Besucher oder 
durch andere Objekte verschattet werden.  
Hohe Räume und hohe Fensteranordnun-
gen gleich unter der Decke sind von Vor-
teil, auch lichtlenkende Vorrichtungen im 
Fenster oder lichtrefl ektierende Decken-
hohlräume können weitere Hilfsmittel sein.

Da das Tageslicht starken Schwankun-
gen unterliegt muss man Vorrichtungen 
zum Dosieren, Dämpfen oder gar Sper-
ren im Fensterbereich vorsehen. Starre 
Vorrichtungen sind häufi g nicht anpas-
sungsfähig genug, darum werden vor 
allem bewegliche Systeme, wie Marki-
sen, Lamellen, oder Jalousien verwen-
det, die automatisch gesteuert werden 
um konstante, dem Objektschutz ange-
passt Lichtverhältnisse zu gewähren.

Bei der Auswahl der Lichtfarbe für die 
Objektbeleuchtung ist grundsätzlich wei-
ßes Licht zu empfehlen. Unter weißem 
Licht versteht man Licht zwischen 2000 
– 6000 Kelvin, 2000 Kelvin entsprechen 
etwa einer gedimmten Glühlampe, 6000 
Kelvin entsprechen Tageslicht. Insbeson-
dere bei Kombination von Tageslicht und 
Kunstlicht muss man verstärkt auf die 
Lichtfarben achten. Das Auge kann den 
Unterschied und die dadurch entstehende 
Farbverschiebung von „kaltem“ Tageslicht 
und „warmen“ künstlichem Licht, etwa 
von Halogenstrahlern, nicht ausgleichen 
und es kommt zu Zwielicht, dass das 
Raumempfi nden und die Farbwiedergabe 
und Wirkung der Exponate stören kann.

Die Spektralverteilung der Lichtquel-
le muss einen kontinuierlichen Verlauf 
vorweisen um eine gute Farbwiederga-
be zu erreichen. Bei Tageslicht und beim 
Licht von Glühlampen ist dies der Fall 
(Farbwiedergabeindex Ra = 100), bei 
Entladungslampen, wie zum Beispiel 
Leuchtstoffröhren, jedoch nicht. Ein 
schlechter Farbwiedergabeindex von 
Ra < 90 führt zu einer ungleichmäßigen 
Farbwiedergabe und dadurch zu einem 
erheblich veränderten Bildeindruck 
bei Gemälden, bei allgemeinen Be-
leuchtungs aufgaben ist dies jedoch
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quelle die gerichtetes Licht möglich 
machen, sie sind klein und bieten ein 
breites Leistungsspektrum, außerdem 
haben sie eine warme Lichtfarbe und er-
möglichen eine gute Farbwiedergabe.
Entladungslampen können punkt- oder 
linienförmige Lichtquellen sein. Sie er-
bringen hohe Leistungen, allerdings ge-
ben sie die Farben nur eingeschränkt 
wieder, daher sind solche Leuchtmittel eher 
für die Allgemeinbeleuchtung geeignet.

LED´s haben eine sehr geringe Leucht-
leistung und eine schlechte Farbwie-
dergabe da ihr Bandenspektrum stark 
ausgeprägt ist. Ihre Anwendung be-
schränkt sich im Museum auf Sonderfälle.

Ein weiterer Sonderfall ist die so ge-
nannte Lichtleiter. Sie eignet sich auf-
grund ihrer besonders kleinen Bauart 
speziell für Akzentbeleuchtung, der 
geringe Anteil an ultravioletter und  
infraroter Strahlung minimiert ihr
Schädigungspotential.

Klassische Beleuchtungssysteme:
a) Lichtdecke:
Durch Lichtdecken, ob nun künstlich 
beleuchtet oder mit Tageslicht, können 
Refl exe auf den Ausstellungsstücken 
weitestgehend ausgeschlossen wer-

den. Sie ermöglichen eine gute Wahr-
nehmung des Raumes und der Objek-
te, daher sind sie eine weit verbreitete 
Form der Museumsbeleuchtung. Bei der 
Planung einer Lichtdecke sind vor al-
lem die ausreichende Raumhöhe und 
die Art der Verglasung zu beachten.

b) Strahlerbeleuchtung:
Strahler eignen sich im Besonderen für 
differenzierte Beleuchtungssituationen. 
Mit Strahlern kann man von sehr klei-
nen Objekten bis hin zu einer Anstrah-
lung im Außenbereich alles beleuchten, 
allerdings muss man hier die Gefahr 
der Refl exblendung und Schlagschat-
tenbildung beachten. Eine Strahler-
beleuchtung sollte räumlich integriert 
werden, da sie sonst selbst zu einem 
raumbildenden Element werden kann.

Das Bode Museum

Das Bode-Museum wurde 1904 als Kai-
ser Friedrich Museum eröffnet, es gehört 
zum Ensemble der Museumsinsel und wur-
de von der UNESCO zum Weltkulturerbe 
erklärt. Das Gebäude im Stil des Neoba-
rock wurde vom Hofarchitekten Ernst von
Ihne entworfen und zwischen 1897 und 
1904 gebaut. Das Museum sollte die von 
Wilhelm von Bode aufgebaute Skulpturen- 

Kunstlicht: 
Kunstlicht eignet sich zur Präsentation 
der Exponate besonders gut, da es je 
nach Ausstellungsstück angepasst wer-
den kann. Das Spektrum des Kunstlichts 
geht von gleichmäßiger Ausleuchtung 
des Raumes bis hin zur gezielten Insze-
nierung der Kunstobjekte. Lichtfarbe, 
Lichtintensität und Lichtrichtung können 
selbst gewählt werden und so auch au-
ßergewöhnliche Blickweisen auf das Ex-
ponat freigeben, wobei dabei das Licht 
selbst Teil der Objektpräsentation wird.

Raumoberfl ächen:
Die Raumoberfl ächen bestimmen stark 
die Qualität der Beleuchtung mit. Je 
heller die Raumoberfl ächen sind, des-
to besser ist die Lichtverteilung und 
desto besser ist die Raumbeleuchtung. 
Bei dunklen Objekten sollte jedoch der 
Leuchtdichtewert des Hintergrundes 
nicht zu stark von demjenigen des Ob-
jekts abweichen, da es sonst zu einer 
Kontrastblendung kommt. Die Farb-
gestaltung der Wände in den Ausstel-
lungsräumen sollte ebenfalls nicht zu 
stark ausfallen, da sonst die Farbwie-
dergabe der Exponate verfälscht wird.

Leuchten und Lampen:
Glühlampen sind ein punktförmige Licht-
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und Gemäldesammlung beherbergen. 
Das Bauwerk befi ndet sich an der nord-
westlichen Spitze der Museumsinsel, 
auf einem unregelmäßig dreieckigen 
Grundstück. Ihne gelang es jedoch 
durch seine Planung den Eindruck eines 
symmetrischen Gebäudes zu erwe-
cken, dass auf den halbrunden und von 
einer Kuppel bedeckten Eingangsbereich 
ausgerichtet ist. In diesem Bereich 
befi ndet sich auch die Monbijoubrücke, 
die die Spitze der Museumsinsel und 
damit den Eingang des Bode Museums 
über die beiden Spreearme zugänglich 
macht.

Das Gebäude wirkt als ob es aus der 
Spree empor steigt, die Fassade besteht 
aus schlesischem Sandstein. Mehrere 
Quergebäude bilden die fünf Innenhöfe 
des Museums, durch die auch die ein-
drucksvolle Raumfolge des Hauses ge-
bildet wird. Die Raumfolge hinter dem 
Foyer, die gleichzeitig die Mittelachse 
des Bauwerks bildet ist wohl am Beein-
druckensten. Zuerst kommt die große 
Kuppelhalle mit ihren weitgeschwun-
genen Treppenaufgängen, dann folgt 
die Kamecke-Halle mit Figuren aus 
der zerstörten Villa Kamecke, darauf 
die im Stil der italienischen Renais-
sance erbaute Basilika nach dem Vor-

Abb. 10: Grundrisse des Bode Museums

Abb. 8: Das Bode Museum um 1910
Abb. 9: Das Bode Museum heute
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rende Mängel festgestellt, dass eine  
Generalinstandsetzung nötig wurde. Die 
denkmalgerechte Restaurierung des 
ganzen Museums dauerte sechs Jahre, 
es wurde im Oktober 2006 wiedereröffnet.
Während der Generalsanierung wurde 
nicht nur das Gebäude modernisiert, son-
dern auch die Präsentation der Kunstwerke 
neu arrangiert. Die Wände und Sockel wur-
den meist weiß oder hellgrau gestrichen, 
die Kunstobjekte sind nicht mehr so dicht 
angeordnet, sondern wurden aufgelockert 
und zum Teil in raffi nierten Sichtbezügen 
aufgestellt, Skulpturen stehen des Öfteren 
frei im Raum, die  Anordnung ist offen und
lebendig. 

Das ursprüngliche Konzept der kom-
plexen Stilräume wird aber nicht ver-
gessen, sondern sichtbar zitiert: histo-
rische Ausstattungsdetails wie Böden, 
Decken und einzelne Möbelstücke be-
reichern viele der Ausstellungsräume.

Früher war das Ägyptische Museum mit 
seiner Papyrussammlung im Bode Muse-
um untergebracht, ebenso das Museum 
für Ur- und Frühgeschichte, eine Gemäl-
degalerie, eine Skulpturensammlung und 
das Münzkabinett. Heute beherbergt es die 
Skulpturensammlung, das Museum für By-
zantinische Kunst und das Münzkabinett.

Abb. 11: Kleines Treppenhaus
Abb. 12: Panoramafoto des Eingangsberiches

bild der in Florenz stehenden Kirche 
Salvatore al Monte und schließlich
eine kleine Kuppelhalle.

Die eigentlichen Ausstellungsräume be-
stehen aus dichten, geschlossenen En-
sembles in denen Skulpturen, Gemälde, 
Möbel und kunstgewerbliche Objekte zu-
sammengestellt sind. Hinzu kommen noch 
innenarchitektonische Details wie  Portale, 
Marmorböden, Kassettendecken, Kamine 
und Altäre, die vorwiegend aus Italien stam-
men. Mit dieser Art Ausschmückung sollte 
den Besuchern die Stimmung vergan-
gener Epochen näher gebracht werden.

Während des Zweiten Weltkriegs wur-
de das Gebäude stark zerstört, nach 
Ende des Kriegs bezeichnete man es 
kurze Zeit als „Museum am Kupfergra-
ben“. Seit 1956 ist das Haus nach sei-
nem ersten Museumsdirektor Wilhelm 
von Bode (1845 bis 1929) benannt.
 
Erste Teile der Sammlungen wurden in 
den 1950er und 1960er Jahren wieder
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 
Die Instandsetzung des Gebäudes zog 
sich bis 1987 hin, da sie nur schritt-
weise und bei laufendem Museums-
betrieb möglich war. Seit den 1990er 
Jahren wurden jedoch so viele gravie-
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Abb. 13: Basilika
Abb. 14: Panoramafoto eines Ausstellungsraumes

Abb. 15: Ausstellungsraum mit Lichtdecke
Abb. 16: Panoramafoto Münzsammlung
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Referenzprojekte

a.) Herning Museum of Contemporary 
Art,  Steven Holl
Das Herning Museum of Contemporary Art 
wurde am 9. September 2009 eröffnet. Es 
vereint in sich drei kulturelle Institutionen: 
das Herning Center of the Arts, das MidWest 
Ensemble und das Socle du Monde. 
Das neue Zentrum ist als innovatives Fo-
rum gedacht, es kombiniert die visuellen 
Künste und die Musik, und es soll eine 
treibende kulturelle Kraft der jütländi-
schen Zentralregion in Dänemark werden.

Als die  Fusion von Landschaft und 
Architektur ist die Geometrie der ge-
krümmten Dachformation des neuen 
Gebäudes die perfekte Ergänzung zur 
hügeligen Graslandschaft und den refl ek-
tierenden Wasserbecken der Umgebung. 
Das Museum beherbergt permanente 
und temporäre Ausstellungen und Gale-
rien, ein Auditorium mit 150 Sitzplätzen, 
einen Musikproberaum, ein Restaurant, 
eine Mediathek und die Verwaltung, all 
das ist in nur einem Geschoß zu fi nden.

Die lange zurückreichende Verbindung 
der Stadt Herning mit der Textilindustrie, 
genauso wie die große Sammlung von 

Abb. 17: Herning Museum of Contemporary Art
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Werken des Künstlers Piero Manzoni, die 
insgesamt 46 Exponate umfasst, bildeten 
die Grundlage für den Entwurf und das 
Konzept des Gebäudes. Das Museum 
befi ndet sich in der Nähe der ehemaligen 
Angli Textilfabrik, deren kragenförmiger 
Gebäudegrundriss ebenfalls Inspirationen 
für die Form des Museums lieferte. Von 
oben betrachtet, ähnelt die Dachgeome-
trie des HEART Hemdsärmeln die über 
die Ausstellungsfl ächen gelegt wurden. 
Die losen Enden lieferten die räumlichen 
Bereich für das Cafe, das Auditorium, 
die Lobby und die Büros der Verwaltung. 

Die Ausstellungsräume können leicht 
abgetrennt werden, während die pe-
riphären Bereiche offen gehalten werden 
können und so auch nach den Museum-
söffnungszeiten genutzt werden können.

Die Galerien selbst haben einen orthogo-
nalen Grundriss und sind gut proportio-
niert für Ausstellungen, das geschwunge-
ne Dach darüber bringt natürliches Licht 
in die Ausstellungsräume. Die Wände der 
Galerien sind tragende Elemente, die die 
Ausstellungsfl ächen quasi zu „Schatzkis-
ten“ innerhalb des Museums machen. Die 
Wände innerhalb der Ausstellungsfl ächen 
sind Leichtbaukonstrukte, welche ver-
schiebbar sind. Die Wegeführung durch 

Abb. 18: HEART aus der Vogelperspektive
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die Ausstellung ist nicht vorgegeben, 
der Besucher kann selbst wählen auf 
welche Weise er die Ausstellung erlebt.

In die Schalung der Außenwän-
de wurden Textilplanen eingelegt, 
um dem Gebäude eine textile wir-
kende weiße Oberfl äche zu geben.

Die umgebende Landschaft ist teilwei-
se in der entgegen gesetzten Kurve des 
Daches geformt und bildet so quasi ein 
Negativ der Dachform aus. Durch die 
Transformation der Ebene des Grund-
stücks entstand ein neuer 3700m² gro-
ßer Park aus Grashügeln und Was-
serbecken, in dem der Parkplatz und 
die Serviceareale eingebettet wurden.

Abb. 19: Grundriss

Abb. 20: Belichtungssituation
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Abb. 21: Dachansicht HEART
Abb. 22: Bewegungsschema

Abb. 23 und 24: Ansichten
Abb. 25 und 26: Schnitte
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Abb. 27: Innenansicht eines Ausstellungsraumes Abb. 28: Innenansicht
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2.)  The Lois & Richard Rosenthal Center 
for Contemporary Art, Zaha Hadid
Im Mai 2003 wurde das Lois & Richard 
Rosenthal Center for Contemporary Art 
eröffnet. Es war Zaha Hadids erstes Ge-
bäude in den USA und das erste große 
amerikanische Museum, das von einer 
Frau geplant wurde. Das beziehen eines 
eigenen Gebäudes markiert einen Mei-
lenstein in der 64 jährigen Geschichte des 
Centers und seiner Stellung als Pionier in 
der modernen Kunst. Das provozierend 
einladende Design des Gebäudes wird die 
radikalen neuen Möglichkeiten für die Be-
spielung und Programmierung des Cen-
ters erleichtern und verspricht ein noch 
einprägsameres Erlebnis für das lokale, 
regionale und internationale Publikum.
 
Das Rosenthal Center unterstützt die CAC 
(Contemporary Arts Center) Mission als 
nicht sammelnden Institution, die eine Viel-
zahl an verschiedenen temporären Ausstel-
lungen, orsspezifi schen Installationen und 
Performances organisiert und präsentiert.

Das Gebäude ist reich an räumlichen Mög-
lichkeiten und die große Anpassungsfähig-
keit der Galerien wird die Beherbergung 
der unüberschaubaren Menge an Medien 
und Kunstwerken möglich machen. Das 
Bauwerk wird seiner Rolle als dynami-

Abb. 29: Rosenthal Center for Contemporary Art
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scher öffentlicher Versammlungsraum und 
zivilen Institution durch Annehmlichkeiten 
wie einer Kindergalerie (UnMuseum), Vor-
bereitungsbereichen für die Kunst, einem 
Museumsshop, einem Cafe, öffentlichen 
Bereichen und der Verwaltung gerecht.

Das Museum ist an der nordwestlichen 
Ecke der Walnut Street und East Sixth 
Street im Zentrum von Cincinnati situ-
iert. Es liegt in einem Bezirk der vor al-
lem kulturellen Einrichtungen und der 
Unterhaltung dient, dem so genannten 
„Backstage Entertainment District“. Das 
Rosenthal Center liegt in der Nähe von 
bekannten Attraktionen wie dem Aro-
noff Center fort he Arts, dem Fountain 
Square und es liegt an der verkehrs-
technischen Schlagader der Stadt.

Die große Transparenz des Erdgeschoßes 
mischt sich mit der urbanen Umgebung, 
während die vertikale Sequenz der Ga-
lerien auf die geringe Grundstücksgröße 
Rücksicht nimmt und so die Möglichkeiten 
der geforderten Interaktion des Centers 
mit dem Herzen der Stadt und dessen ur-
banen und kulturellen Leben maximiert.

Der „Urban Carpet“ ermöglicht einen 
ununterbrochenen Strom des städti-
schen Raums vom Straßenbild außen, 

Abb. 30: Ostansicht
Abb. 31: Südansicht

Abb. 32: Querschnitt
Abb. 33: Längsschnitt
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hinein in die öffentliche Lobby des Cen-
ters und im Anschluss zu den Galerien 
in den Obergeschoßen. Im Erdgeschoß 
erlauben Aussparungen im Boden Blick-
beziehungen und leiten den Besucher 
nach unten zur Performance Fläche.

Der Urban Carpet verlängert den Geh-
steig des Außenraums ins Center hinein 
und zieht sich auch an der Rückwand des 
Gebäudes hoch, sodass Boden und Wand 
eine durchgehende Fläche bilden. Ein offe-
ner Schacht auf der Rückseite durchdringt 
alle sechs Etagen und verbindet Stadt, 
Lobby und Galerien. Eine Rampe, eben-
falls auf der Rückseite des Gebäudes führt 
den Besucher im Zickzack entlang der Ur-
ban-Carpet-Wand nach oben und erlaubt 
immer wieder Einbilcke in die Ausstel-
lungsfl ächen und Ausblicke auf die Stadt.

Der Urban Carpet umrandet die Ga-
lerien teilweise, was wie ein dreidi-
mensionales Puzzle aussieht und aus 
ineinander geschobenen Kuben be-
ziehungsweise Lufträumen besteht.
Die einzigartige Geometrie, Größe und 
die unterschiedlichen Höhen der Aus-
stellungsräume bieten organisatorische 
Flexibilität, um auf die Größe und das 
Medium der zeitgenössischen Kunst 
die gezeigt werden soll, zu reagieren

Abb. 34: Untergeschoß
Abb. 35: Erdgeschoß

Abb. 36: 1.Obergeschoß
Abb. 37: 2.Obergeschoß
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Durch die Ecklage des Grundstückes 
kam es zur Entwicklung von von zwei 
unterschiedlichen, aber komplementä-
ren Fassaden. Das Gebäude scheint 
aus gestapelten horizontalen Blöcken 
aus Glas, Metall und Beton gemacht zu 
sein, die zu den Straßen hin dramatisch 
auskragen und dadurch die Dichte an 
Galerien, öffentlichem Raum und Verwal-
tungseinheiten zum Ausdruck bringen. 

Durch die Verglasung des Erdgescho-
ßes scheinen die schweren, rohen Be-
ton- und Metallblöcke zu schweben und 
erhalten durch die scheinbare Schwe-
relosigkeit eine skulpturale Qualität. 

Die Südfassade zeigt im Gegensatz dazu 
die programmatische Organisation des 
Inneren: Galerieböden sind durch Beton 
und Metall zum Ausdruck gebracht, Ver-
waltungs- und öffentliche Räume sind aus 
Glas. Einzeln refl ektieren die Formen 
den Maßstab des Stadtplans, zusammen 
gesehen sind sie eine komprimierte ver-
tikale Abstraktion des Stadtbildes. Das 
Gebäude ist eigentlich eine Ansammlung 
von Räumen, die durch die Dynamik der 
Umgebung geformt und vernetzt werden. 
Das Center  übernimmt die Rolle des Ver-
mittlers zwischen der Welt der zeitgenös-
sischen Kunst und der urbanen Realität.

Abb. 38: 3.Obergeschoß
Abb. 39: 4.Obergeschoß

Abb. 40: 5.Obergeschoß
Abb. 41: 6.Obergeschoß
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Abb. 42: Rosenthal Center am Abend Abb. 43: Urban Carpet Abb. 44: Rampe an der Rückseite
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Masterplan Museumsinsel 

Der Masterplan Museumsinsel ist das 
Ergebnis eines 1993 ausgelobten Ar-
chitekturwettbewerbs. Der Masterplan 
sieht vor, alle Gebäude auf der Insel zu 
sanieren und die Gebäudetechnik an die 
Anforderungen moderner Museen an-
zupassen, zugleich sollen die einzelnen 
Museen auch baulich zu einem gemein-
samen Museumskomplex zusammen-
gefasst werden. Vorbilder sind der Pari-
ser Louvre, die vatikanischen Museen in 
Rom, die Eremitage in Sankt Petersburg, 
und das Britische Museum in London. 
Hierfür soll bis 2012 auf dem ehemaligen 
Gelände des Alten Packhofes südwest-
lich des Neuen Museums die „James 
Simon-Galerie“ des Architekten David 
Chipperfi eld als gemeinsames Emp-
fangs und Eingangsgebäude entstehen. 
Dieses Gebäude soll als Ausgangspunkt 
der Archäologischen Promenade, ei-
nes unterirdischen Rundgangs dienen, 
die alle Museen der Museumsinsel au-
ßer der Alten Nationalgalerie verknüp-
fen wird. Außerdem sind in der James 
Simon-Galerie auch zentrale Service-
funktionen, Cafés, ein Museumsshop, 
ein Medienraum sowie ein Auditorium 
vorgesehen. Die Galerie bietet Raum für 
wechselnde Präsentationen der Museen.  

Abb. 45: Masterplan der Museumsinsel
Abb. 46: Masterplan in 3D Ansicht

Alle Gebäude auf der Museumsinsel 
bleiben aber weiterhin als Einzelge-
bäude mit eigenem Eingang erhalten.

 „Der Generaldirektor der Staat-
lichen Museen zu Berlin, Peter-Klaus 
Schuster, schlug 1999 vor, einen Neubau 
als Ergänzung für die Sammlungen des 
Bode-Museums auf dem Gelände der En-
gels-Kaserne am Kupfergraben zu errich-
ten, um die enzyklopädische Bandbreite 
der Berliner Gemälde- und Skulpturen-
sammlungen angemessen zu zeigen. Die-
ses Projekt wurde von ihm als Masterplan 
II bezeichnet. Aus Platzgründen kann das 
Bode-Museum nicht alleine das Konzept 
der geplanten integrierten Aufstellung von 
Malerei der Gemäldegalerie, Skulpturen 
und den Nachbarkünsten von der Spätan-
tike bis zur Aufklärung in umfassender 
Form zeigen. Nach Schuster soll das Bo-
de-Museum alles von der Spätantike bis 
zu einem großen Renaissance-Ensemble 
umfassen, und die nachfolgende Epoche 
wird im Neubau ihren Raum fi nden.“[20] 

Die bereits im Bode Museum etablierte gat-
tungsübergreifende Präsentation von Ma-
lerei, Skulptur und Kunsthandwerk soll da-
bei auch im Neubau beibehalten werden.
 „Nach Vorstellung der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz wird durch die 
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Durchführung der Masterpläne die Muse-
umsinsel zum weltweit größten Universal-
museum für Weltkunst und Weltkulturen.“[21]

Analyse des Grundstückes
 
Die Museumsinsel in Berlin ist eine der 
meistbesuchten und bedeutendsten Mu-
seumskomplexe der Welt und übt dadurch 
eine große touristische Anziehungskraft 
aus. Da in den nächsten Jahren die Zu-
sammenführung der zurzeit der Gemäl-
degalerie am Kulturforum befi ndlichen 
Sammlung der Alten Meister und der 
im Bode-Museum ausgestellten Skulp-
turensammlung an einem Ort ist nun 
ein weiterer Museumsbau erforderlich. 
 „Er soll als Erweiterungsbau des 
Bode-Museums Teile einer der groß-
artigsten Sammlungen an Malerei und 
Skulpturen beherbergen und gleichzeitig 
einen neuen architektonischen Akzent 
im Spannungsfeld zwischen der Muse-
umsinsel- Bebauung und den moder-
neren Neubauten im Umfeld setzen.“[22]

Lage des Grundstückes
Das Grundstück befi ndet sich im Herzen 
des historischen Zentrums von Berlin, 
im Bezirk Berlin-Mitte auf gleicher Höhe 
mit dem Bode-Museum. Der Spreekanal 
„Am Kupfergraben“ sowie die gleichna-

01 Bode-Museum
02 Pergamonmuseum
03 Alte Nationalgalerie
04 Neues Museum
05 James Simon-Galerie

06 Altes Museum
07 Lustgarten
08 Berliner Dom
09 Geplanter Erweiterungsbau zum Bode-Museum

Abb. 47: Übersicht mit Planungsgebiet
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mige Straße entlang des Ufers trennen 
das Grundstück vom Bodemuseum.
 „Die stadträumliche Lage des 
Gebietes ist durch eine hohe Dichte von 
Bauten für Kultur und Wissenschaft ge-
kennzeichnet. In unmittelbarer Nähe 
befi nden sich neben den Häusern der 
Museumsinsel die Humboldt-Univer-
sität und deren Universitätsbibliothek, 
das Deutsche Historische Museum 
(DHM) und die Staatsbibliothek.“[23]

In der Nähe zu dem geplanten Erweite-
rungsbau liegen viele Sehenswürdigkei-
ten Berlins, zum Beispiel der Schlossplatz 
mit der Prachtstraße „Unter den Linden“, 
die Friedrichstraße, die Oranienburger 
Straße, der Monbijoupark und der Ha-
ckesche Markt, um nur einige zu nennen.

Südlich grenzt das Grundstück an einen 
zirka 1880 gebauten Stadtbahnviadukt, ei-
ner stark befahrenen S- und Regionalbahn 
Hochbahntrasse. Unterhalb dieser Gleis-
anlagen, in den S-Bahnbögen, befi nden 
sich Restaurants und Läden, sowie die Ein-
gänge zur südlichen Seite der Bahntrasse.

Im Westen des Grundstückes liegt die 
Geschwister-Scholl-Straße, die eben-
falls über eine Unterführung mit der 
Südseite der Bahntrasse verbunden ist.

Abb. 48: Museumsinsel mit Umgebung
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Nördlich befi nden sich einige ehe-
malige Kasernengebäude, die be-
reits jetzt von der Stiftung Preußi-
scher Kulturbesitz genutzt werden. 

Die Überquerung der Spree wird von 
zahlreichen Brücken erleichtert, un-
ter anderem die die Weidendamm-
brücke, die Ebertsbrücke, die Monbi-
jou-Brücke und die Friedrichsbrücke.

Das Grundstück für den geplanten Er-
weiterungsbau ist Teil der „Museumshö-
fe“, einem an die Museumsinsel angren-
zenden Erweiterungsareal, welches für 
Werkstätten, Lagerfl ächen und Büros 
genutzt wird. Zu diesem Areal zählen 
auch die Räume des Deutschen Histo-
rischen Museums (DHM) und der Hum-
boldt-Universität. Momentan bestehen 
die Museumshöfe nur aus generalsanier-
ten ehemaligen Kasernengebäuden aus 
dem Jahr 1902. Seit 2004 befi nden sich 
in diesen Räumen unter anderem einige 
Sammlungen, das Archiv, sowie Restau-
rierungs- und Ausstellungswerkstätten. 
Einer der Gebäudekomplexe ist an 
die Humboldt-Universität vermietet. 
 „Für die Verwirklichung des 
Museumsinsel-Masterplans ist der Aus-
bau des Museumshöfe-Bereichs absolut 
notwendig. Alle sekundären Nutzungen 

auf der Museumsinsel können hierher 
ausgelagert und so zusätzliche Ausstel-
lungsfl ächen gewonnen werden.“[24]

Für die Entwicklung der Museums-
höfe wurde 2005 ein städtebaulicher 
Ideenwettbewerb und 2007 ein Rea-
lisierungswettbewerb für den nördli-
chen Teil der Museumshöfe ausgelobt.  
 „Das Ergebnis des Ideenwett-
bewerbs sieht eine Unterteilung der Mu-
seumshöfe in zwei Blöcke vor, die durch 
eine Passage voneinander getrennt sind. 
Die Passage verbindet die Monbijou-
Brücke mit einem im Südwesten des 
Geländes noch zu realisierenden Platz, 
von dem aus die Haupterschließung des 
geplanten Kompetenzzentrums im nördli-
chen Block sowie des Erweiterungsbaus 
für das Bode-Museum in dem östlich vom 
Platz liegenden Block erfolgen soll.“[25]

Der im Westen liegende Platz zur 
Geschwister-Scholl-Straße hin, bleibt 
unbebaut und soll als Vorplatz für den 
Erweiterungsbau und für die 2009
fertiggestellte Bibliothek der Humboldt-
Universität dienen.

Der Realisierungswettbewerb befasste 
sich ausschließlich mit dem nördlichen 
Block der Museumshöfe, dort soll aus 

dem Altbestand der Kasernen und einem 
neuen Gebäudeteil das wissenschaftliche 
Kompetenzzentrum der StaatlichenMuse-
en Preußischer Kulturbesitz mit Depots, 
Archiven, Bibliotheken, Werkstätten, La-
boren, Fotostudios, usw. entstehen. Vie-
le dieser Räume sind aus logistischen 
Gründen auch im Erweiterungsbau für 
das Bodemuseum denkbar. Das auf dem 
Grundstück befi ndliche zweistöckige Ka-
sernengebäude dient momentan noch 
als Sitz der Bauleitung für das Kompe-
tenzzentrum, wird aber dem Erweite-
rungsbau des Bode Museums weichen.

Aufgabenstellung

Der Erweiterungsbau des Bode Muse-
ums soll viele Nutzungen in sich verei-
nen und soll funktional unmittelbar an 
das Bodemuseum und damit an die Mu-
seumsinsel gekoppelt werden. Dadurch, 
dass sich das zu bebauende Grund-
stück aber außerhalb der Museumsin-
sel befi ndet, ist der Planer nicht an de-
ren gestalterische Vorgaben gebunden. 

Die zu planende Erweiterung kann 
und soll vielmehr eine eigenständi-
ge Architektursprache ausbilden und 
so einen weiteren Anziehungspunkt 
im Zentrum von Berlin darstellen.
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Die Planungsaufgabe lässt sich funktional 
in die folgenden drei Bereiche unterteilen:

1) Neue Ausstellungsräume
Die Hauptaufgabe des Erweiterungs-
baus ist es, Ausstellungsfl äche zu 
schaffen. Es sollen dort zusammen 
mit dem Bode Museum die Skulptu-
rensammlung und Gemäldegalerie in-
tegriert ausgestellt werden können. 
Die Sammlungen sollen neu geordnet 
auf die beiden Häuser verteilt werden. 

Die im Bode Museum übliche Art der Prä-
sentation in Form einer stimmigen Kom-
bination von Malerei und Skulpturen soll 
auch im Erweiterungsbau beibehalten 
werden. Das Bode Museum war von Be-
ginn an für dieses Ausstellungskonzept 
ausgelegt, also waren auch die Räume 
auf diese Bedürfnisse hin konzipiert: Sei-
tenlichträume im Hauptgeschoss, Ober-
lichtsäle sowie seitliche Kabinette mit 
hochgelegten Seitenfenstern im Oberge-
schoss. Dadurch konnte eine optimale 
Präsentation der Exponate erreicht wer-
den. Solch eine räumliche Vielfalt soll auch 
im Erweiterungsbau angestrebt werden.

Die Verbindung der beiden Museen 
soll durch einen brückenartigen Ver-
bindungsgang geschaffen werden.

2) Nebenräume
Laut dem Masterplan der Museumsinsel 
sollen alle nicht öffentlichen Bereiche 
ausgelagert werden, sodass auf der Mu-
seumsinsel noch mehr Ausstellungsfl äche 
an zentraler Stelle zur Verfügung steht. 
Diese Bereiche, zu denen unter ande-
rem die Verwaltung, Werkstätten, Depots 
und Lager gehören, müssen jedoch in 
räumlicher Nähe zur Sammlung bleiben.
Neben der Erweiterung der Ausstel-
lungsfl äche, ist die richtige Einplanung 
dieser „Nebenräume“ in dem neuen Er-
weiterungsbau daher auch eine äußerst 
wichtige Aufgabe.  „Die angemessene Er-
füllung der Anforderungen an diese Räu-
me, insbesondere an die Depot-Flächen 
und die Restaurierungswerkstätten, ist 
für das reibungslose Funktionieren des 
Museumsalltags sehr entscheidend.“[26]

3) Das Museum als „place to be“
Das Museum erfüllt heutzutage nicht 
mehr nur die Funktion als Muse-
um, sondern hat sich zum „place to 
be“ entwickelt, es fungiert ebenso als 
Event-Location und Theaterbühne. 
 „Museumsräume und Ein-
gangshallen werden für große Aus-
stellungseröffnungen genutzt oder 
auch für private Empfänge, Feiern, 
Preisverleihungen usw. vermietet.“[27]

Diese Entwicklung und „Umnutzung“ 
des Museums tragen dazu bei, neue 
Publikumsgruppen und neue Einnah-
mequellen zu erschließen. Ein weiterer 
Teil der Entwurfsaufgabe ist es daher, 
die für diese neue Nutzung notwendi-
gen räumlichen Voraussetzungen zu 
schaffen und eventuell weitere neue 
Nutzungsmöglichkeiten zu überlegen. 
 „Es sind kreative Ideen gefragt, 
unter anderem für Veranstaltungsräu-
me, Restaurants, auch auf der Dachter-
rasse, sowie die mögliche Einbeziehung 
des großen Vorplatzes für Aufführungen 
usw. Dabei dürfen jedoch der normale 
Museumsbetrieb und die Sicherheit der 
Exponate nicht beeinträchtigt werden.“[28]



Entwurf
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Entwurfsbeschreibung

Das zu planende Museum liegt auf dem 
Areal der „Museumshöfe“, zu welchem 
auch schon Räume des Deutschen his-
torischen Museums und der Humboldt 
Universität zählen. Das Grundstück liegt 
im Süden des Areals und beherbergt 
momentan noch ein altes Kasernen-
gebäude, welches als Sitz der Baulei-
tung und Lagerfl äche für den nördlichen 
Teil der „Museumshöfe“ genutzt wird.

Durch einen Ideenwettbewerb ging die 
Unterteilung der „Museumshöfe“ in einen 
nördlichen und einen südlichen Block her-
vor. Die dadurch entstehende Passage 
dient als wichtiger Zugang zum Platz im 
Südwesten, der als Vorplatz für das neue 
Museum und die Bibliothek der Humboldt 
Universität dienen soll. Dieser Platz soll 
auch für Veranstaltungen genutzt wer-
den können und gegebenenfalls eine 
Erweiterung des Museums in die urbane 
Umgebung darstellen. Die Erschließung 
des neuen Museumskomplexes ist des-
wegen zu diesem Platz hin ausgerichtet.

Durch die blockartige und relativ geschlos-
sene Bauweise der Umgebung sollte das 
neue Gebäude ebenfalls eine geschlosse-
ne Einheit bilden, auch durch den großen 

Flächenbedarf war eine gute Ausnutzung 
der Grundfl äche notwendig. Die Innenhö-
fe lockern den Block etwas auf,  sind in 
Anlehnung an den Umriss des Gebäudes 
ausgeformt und verbinden verschiede-
ne Bereiche des Museums miteinander. 

Auch durch die S-Bahntrasse sudöst-
lich und der stark befahrenen Straße 
nordöstlich des Grundstückes war eine 
blockartige, geschlossene Bauweise 
sinnvoll. Durch den Vorplatz des neuen 
Gebäudes werden auch die S-Bahn-Bö-
gen mit ihren Lokalen aufgewertet und 
gleichzeitig beleben jene Cafés und Re-
staurants auch den neuen Platz, er wird 
ins urbane Geschehen eingebunden.

Die Fassade besteht aus Kupfertafeln 
mit Y- Muster die vor eine Glasfassade 
gesetzt werden, dadurch wird der block-
artige Eindruck verstärkt und trotzdem 
eine gewisse Transparenz erlaubt. Man 
hat von innen und außen einen geschlos-
senen Eindruck, je näher man jedoch 
der Fassade kommt, desto durchläs-
siger wird sie, erlaubt Ein- und Aus-
blicke. Das Kupfer schafft auch eine 
Verbindung zur historischen Umge-
bung des Bezirks Berlin- Mitte, in der 
viele Gebäude mit Kupfer gedeckt Dä-
cher aufweisen (z.B.: Bode Museum).

Abb. 50: Schaubild vom Ausblick hinter der Fas-
sade

Abb. 49: Bewegungsströme
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sehr variable Ausstellungsgestaltung.

Das Foyer beherbergt neben dem Kas-
sen- und Infobereich auch noch eine 
Gepäckaufbewahrung und Garderobe, 
beziehungsweise einen Pausenraum 
für Schulklassen etc. Anschließend an 
das Foyer befi nden sich der Museums-
shop und das Museumscafé, welches 
auch von außen betreten werden kann 
und so auch den Betrieb außerhalb 
der musealen Öffnungszeiten erlaubt.

Durch den Gang um die kleine Rampe, 
beziehungsweise den größeren Innen-
hof, können die WC Anlagen, die Kinder-
galerie und andere diverse Nebenräume 
erreicht werden. Außerdem werden so 
die nicht öffentlichen Bereiche der Ver-
waltung, Lagerfl ächen und die Haus-
meisterwerkstatt erschlossen. In diesem, 
der Öffentlichkeit nicht zugänglichen Be-
reich, befi ndet sich auch der Zugang zu 
den Werkstätten im dritten Obergeschoß.

Im Grundriss kann zwischen zwei Raum-
arten unterschieden werden. Zum Ers-
ten wären da die Ausstellungsräume, 
die durch die Boxen und die Rampe 
charakterisiert werden, als zweites kann 
man die Nebenräume und die nicht öf-
fentlichen Bereiche gut erkennen, da 

Das Innenleben des Gebäudes selbst 
wird durch 2 Rampen bestimmt. Vom Fo-
yer aus betritt man eine große Rampe 
die den Besucher in den Ausstellungs-
bereich bringt und ihn gleichzeitig auch 
selbst bildet. Gegliedert wird die Ausstel-
lungsfl äche durch aufgesetzte „Boxen“, 
die einerseits Ausstellungsräume sind 
und andererseits wieder Räume bilden. 
Durchschnitten wird die Rampe durch 
kleine Podeste, sodass gehbehinderten 
Personen Pausen erlaubt werden können. 

Im zweiten Obergeschoß wird man durch 
einen kurzen Tunnel auf eine kleinere 
Rampe geleitet, durch die man sich ent-
lang des großen Innenhofs wieder nach 
unten bewegen kann. Hier hat man je-
doch nochmals die Möglichkeit, sich 
von der kleinen Rampe wieder in die 
Ausstellungsräume zurück zu begeben. 
Durch diese Anordnung erhält man ei-
nen sehr dynamischen Raum, der durch 
seine Form großen Einfl uss auf die Ge-
staltung des Gebäudes genommen hat. 

Alternativ zum Aufstieg über die gro-
ße Rampe, kann man auch den Lift 
im Foyer nützen und die Besichtigung 
vom zweiten Obergeschoß aus auf 
der großen Rampe nach unten antre-
ten. Das gesamte System erlaubt eine 

sie durch die Gebäudeform und dem 
Bestreben, einem rechtwinkligen Raum 
nahe zu kommen, bestimmt werden.

Abb. 51: Aufschlüsselung des Gebäudes
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